	Migranten und Kinder aus armen Familien haben im deutschen Schulsystem kaum Chancen. Die UN haben das als Irrweg erkannt, die deutschen Kultusminister aber verrennen sich in ihrem falsch verstandenen Stolz.
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	Gesandte der Vereinten Nationen sind den Umgang mit uneinsichtigen Politikern gewohnt. Vor allem die Machthaber halbseidener Regime lassen sich von der Weltgemeinschaft ungern vorführen.

Leider geriert sich nun auch Deutschland wie ein Schurkenstaat, der sich von den UN nichts sagen lassen will. Auf die Kritik des UN-Bildungsexperten Vernor Muñoz haben die Kultusminister mit einem Hochmut reagiert, der ähnlich beschämend ist wie die miserablen Leistungen des deutschen Schulsystems. 

Wenn der Name Muñoz fällt, rollen die Kultusminister mit den Augen. Ihnen passt es nicht, dass ihnen nun auch noch die UN vorwerfen, was Studien seit Jahren zeigen: In deutschen Schulen haben Migranten und Kinder aus armen Familien kaum Chancen; bei der frühen Aufteilung auf unterschiedliche Schultypen bleiben sie regelmäßig auf der Strecke.

Wie Despoten

Der Costa-Ricaner Muñoz sei doch im vergangenen Jahr nur ein paar Tage durch Deutschland gereist, er habe das komplexe Bildungssystem gar nicht verstanden, behaupten die Minister.

Sie benehmen sich also wie Despoten, die auf die Kritik von UN-Wahlbeobachtern sagen, diese hätten das komplexe Wahlsystem des Landes leider nicht kapiert.

Nun ist die Lage in Deutschland alles in allem sicher kein Fall für Amnesty International. Es ist aber das gute Recht der UN, nicht nur das Bildungssystem in Malaysia und Marokko zu begutachten, sondern auch in Deutschland.

Und internationale Experten staunen eben sehr, wenn sie sehen, dass von Lehrern hierzulande erwartet wird, die Kinder nach nur vier Grundschuljahren in Begabte und Unbegabte, in Schnelle und Lahme, in künftige Handwerker und künftige Wissenschaftler einzuteilen.

Ein Drei-Klassen-Wahlrecht würde natürlich niemand akzeptieren, aber das dreigliedrige Schulsystem wird von Unionspolitikern immer noch verteidigt wie ein Heiligtum. Abgesehen von Österreich gibt es kein Land, in dem die Chancen so früh und rigide verteilt werden wie in Deutschland.

Das System ist eine Burg für Privilegierte, die Angst haben vor den Schmuddelkindern der Unterschicht. Es ist ein Relikt aus Zeiten der Ständegesellschaft: ein Anachronismus.
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Bericht für den UN-Menschenrechtsrat

UN-Inspektor verdammt deutsches Schulsystem

 
UN-Bericht

Mehrgliedriges Schulsystem benachteiligt arme Schüler

 
	[image: image4.png]




	[image: image5.png]



	
	 



	Dabei könnten es alle längst besser wissen. Man solle die "Langsamen unter die Geschwinden, die Schwerfälligen unter die Wendigen, die Hartnäckigen unter die Folgsamen" mischen, empfahl Johann Comenius, der große Pädagoge des 17. Jahrhunderts. "Wenn der Lehrer einen Begabteren entdeckt, so soll er ihm zwei oder drei Langsamere zum Belehren anvertrauen."

Sind die Jugendlichen erst einmal aus der Schule entlassen, könne dann jeder seinen Studienweg verfolgen wie er kann und mag. In Finnland, dem Pisa-Sieger, käme niemand auf die Idee, Viertklässlern und ihren Eltern mit der Hauptschule zu drohen. Gemeinsames Lernen hat dort Tradition - und keineswegs den Effekt, dass gute Schüler in ihren Leistungen ausgebremst werden.

Die Debatte über Schulstrukturen mag in Deutschland keiner mehr so richtig führen, weil noch alle genervt sind von  dem zähen und fruchtlosen Schulkampf der siebziger und achtziger Jahre. Es stimmt auch, dass der Lernerfolg entscheidend von der Qualität des Unterrichts abhängt, wie die Kultusminister nun betonen.

Doch verleitet das gegliederte System dazu, die individuelle Förderung zu vernachlässigen und den Unterricht zu starr und einfältig zu organisieren. Ein Systemwechsel und eine neue Unterrichtskultur müssen Hand in Hand gehen. Dafür brauchen die Schulen mehr Freiräume: mehr Zeit, mehr Pädagogen und mehr Eigenverantwortung.

Auch wenn sich die Kultusminister, vor allem in Bayern, Baden-Württemberg, Hessen und Niedersachsen, gegen Strukturdebatten wehren, ist zumindest das Ende der Hauptschule nur noch eine Frage der Zeit. Eine Schulform, die derart an Boden verliert (im Ansehen und in der Zahl der Schüler), lässt sich nicht mehr lange halten.

Dem UN-Experten wird vorgeworfen, er übersehe, wie durchlässig das deutsche System bereits sei. In Baden-Württemberg beispielsweise erwerben ein Drittel der Abiturienten die Hochschulreife an beruflichen Schulen.

Das ist tatsächlich ein Erfolg, doch Studien belegen, dass die "zweite Chance" wiederum besonders oft von Akademikerkindern ergriffen wird. Und Pisa hat gezeigt, dass in kaum einem anderen Bundesland die Mathematik-Leistungen so stark von der sozialen Herkunft abhängen wie in Baden-Württemberg.

Vernor Muñoz hat zu Recht auch die deutschen Sonderschulen kritisiert. Zwar heißen sie mittlerweile Förderschulen (was bezeichnend ist, da Kinder doch eigentlich an jeder Schule gefördert werden sollten), aber nach wie vor sind sie ein Beleg dafür, dass die meisten regulären Schulen unfähig sind, Behinderte aufzunehmen und in das Schulleben einzubeziehen.

Und viel zu oft landen Kinder von Einwanderern auf Sonderschulen, weil sie noch nicht gut genug Deutsch sprechen. Pädagogische Herausforderungen werden in Deutschland am liebsten weitergereicht und die Kinder so hin- und hergeschoben, dass viele am Ende in einer Sackgasse stecken. 

Die UN haben das als Irrweg erkannt, die deutschen Kultusminister aber verrennen sich in ihrem falsch verstandenen Stolz.

(SZ vom 23.03.2007)


